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Enfin cette ville a capitule apres un dernier bombardement de 
quarante heures, execute avec des obus de 170 livres. Pen­
dant ce temps les soldats se grisaient avec quelques officiers 
qui voulurent aller piller le gouverneur apres la capitulation 
et qui l'ont frappe, mais qui ne sortaient pas pendant le bom­
bardement pour eteindre les incendies. Rien de plus ignoble 
que cette capitulation! 1800 hommes, tous ivres, riant et se 
roulant dans la boue devant les Prussiens qui entraient en 
ville. Le rouge me montait au front etc. etc. Solches ge­
schah noch in der ersten Hälfte des Krieges und in einer 
Festung, deren Besatzung durch keine vorangegangene Nie-
derlage moralisch desorganisiert war, sondern energisch in ' 
den Händen ihrer Offiziere hätte gehalten werden können. 
W.ie mag es erst in den aus dem Boden gestampften Armeen 
der Republik ausgesehen haben, die man kaum Zeit genug 
hatte zu kleiden und zu bewaffnen, und in welchen selbst 
jene Disziplin nicht vorhanden 'sein konnte, welche das 
stehende Heer trotz allem doch einigermassen noch besitzen 
musste! Solche Armeen in den Krieg führen, heisst einfach 
sie zur Schlachtbank liefern. 

Es ist wahr, auch die Republik des vorigen Jahrhunderts 
hat mit solchen Armeen Krieg geführt und sie hat gesiegt. 
Aber von der Beschaffenheit der gegnerischen Heere von 
damals abgesehen, kommt noch ein weiterer Faktor in Be­
tracht: die Begeisterung, mit welcher damals der franzö­
sische Soldat kämpfte. Diesmal war die Begeisterung als 
Wort, als Excitationsmittel in der Presse vorhanden, in der 
Bevölkerung bestand sie weitaus nicht wie zur Zeit der ersten 
Republik. Damals war Patriotismus in der französischen N a­
tion zu finden; in diesem Kriege - ich mag mich irren -
aber habe ich nichts anderes entdecken können, als im höch­
sten Grade beleidigte National-Eitelkeit, als Wut darüber, 
sich von den schon vorher gehassten Preussen geschlagen zu 
sehen. Dass aber diese, wenn auch zu noch so hohem Grade 
gediehen, nicht Erscheinungen hervorruft, wie das in den 
kaiserlichen Proklamationen gemissbrauchte Wort Idee, das 
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hat sich erwiesen. Damals, als gefangene französische Sol­
daten sich den Tod gaben, um der Gefangenschaft zu ent­
rinnen, als sie, ihren Wächtern entspringend, sich in den 
Fluss stürzten - damals war der Soldat begeistert von der 
Idee, für welche er focht; die Phänomene dieses Krieges 
sollte man weniger euphemistisch benennen. Gebrauchen wir 
übrigens immerhin das Wort Begeisterung, wenn man darauf 
bestehen will: der französische Soldat von 1870 besass Be­
geisterung, der Sansculotte war von ihr besessen, - und da­
mit soll nicht etwa ein blasser Gradations-Unterschied aus­
gedrückt sein. 

Die Frage, ob sich die republikanische Armee Frank­
reichs wirklich besser geschlagen habe, als das stehende 
Heer, das wie im Sturme hinweggefegt worden war, während 
von Sedan ab in der Tat der Widerstand eine grössere Zähig­
keit anzunehmen schien, - diese Frage zu entscheiden kann 
nur denjenigen obliegen, welche im Felde beide Armeen 
mit einander vergleichen konnten. Tatsache ist, dass die Be­
richte der republikanischen Armee noch lügenhafter und. 
phrasenreicher waren, als die der kaiserlichen, was von vorn­
herein darauf schliessen lässt, dass das Bedürfnis, die Wahr­
heit zu verhüllen, eher zu- als abgenommen hatte. Die min­
dere Grossartigkeit der Erfolge auf deutscher Seite in der 
zweiten Hälfte des Krieges lässt sich wohl durch die wach­
sende Ausdehnung des besetzten Gebietes und daraus er­
klären, dass ein neues, und zwar das imposanteste Objekt -
Paris - in den Bereich des Angriffes gezogen werden 
musste. 

Die französische Linie spricht mit souveräner Verach­
tung von der Mobilgarde, und nach allem, was mir aus zuver­
lässiger Quelle von dieser Truppe erzählt wurde, scheint in 
der Tat dieses Institut, das übrigens nie ernstlich aufrecht­
erhalten worden war, ja dessen Auflösung vor dem Kriege 
beschlossene Sache gewesen sein soll, selbst den bescheiden­
sten Erwartungen nicht entprochen zu haben. Durch fran­
zösische Blätter selbst wurde beispielsweise das Verhalten 
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eines Halbbataillons von der Armee Chanzys ans Licht ge­
zogen, welches, nachdem es alle seine Patronen ver­
schossen (?) hatte, von 13 Ulanen zur "Übergabe aufgefordert, 
sich gefangen abführen liess. Nach einer andern, von Linien­
Offizieren bereitwilligst verbreiteten Version soll es ein Ein­
zelner von den gefürchteten Ulanen gewesen sein, der blitz­
schnell um das Bataillon herumgaloppierend, so das Mittel 
gefunden habe, die Heldenschaar zu umzingeln. Beispiele 
von Bataillonen der Mobilgarde, welche die Waffen weg­
warfen und davonliefen, sowie sie nur von den vorgeschobe­
nen Spitzen der feindlichen Abteilungen beschossen wurden, 
wurden mir zu zahlreich und von zu glaubwürdiger Seite an­
geführt, als dass ich ·daran zweifeln könnte. In den Reihen 
der Armee von Bourbaki sah man sie waffenlos und den 
Schrecken im Antlitz durch die Wälder zu den Reserven 
zurücklaufen, welche sie mit dem Rufe: on tire sur nous! 
on tire sur nous! ihre Panique mitteilten. Sie hatten ohne 
Zweifel geglaubt, im Kriege werde nur 11in-, aber nicht her­
geschossen. So drastische Beispiele könnten w.ohl den 
Glauben hervorrufen, als seien das eben Soldaten gewesen, 
mit welchen sich unter keinen Umständen etwas hätte aus­
richten lassen. Und doch würde man ihnen damit entschie­
den Unrecht tun und es wäre sicherlich übereilt, ein solches 
Verhalten als Feigheit bezeichnen zn wollen. Dieselben 
Truppen würden sich wahrscheinlich als zuverlässig erwiesen 
haben, wäre ihrer Verwendung im Felde nur eine Präsenz 
von einigen Monaten vorausgegangen. Panik ist nicht 
Feigheit, so sehr sich auch die Wirkungen beider gleichen 
mögen, und Panik ist psychologisch sehr wohl erklärlich 
bei Soldaten, deren Phantasie die Bilder des Krieges fremd 
geblieben waren und die mit einemmal sich den Schrecken 
desselben gegenübergestellt sahen. J edel' Offizier wird be­
stätigen können, dass die Feldmanöver in Friedenszeiten 
nicht so fast in taktischer Hinsicht eine gute Schule des Sol­
daten seien als in psychologischer, und dass im Kriege auf 
den jungen Soldaten der Umstand, dass er sich plötzlich in 
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seinem Auge ganz ungewöhnte Szenen verwickelt sieht, einen 
mächtigeren Eindruck ausüben kann, als es die todbringen­
den Geschosse tun würden, wenn nur die begleitenden Um­
stände ihm nicht ganz und gar fremd sind. 

Wenn übrigens während des Krieges von der französi­
schen Armee im allgemeinen Beispiele der bis zur Revolte 
gehenden Unbotmässigkeit ganzer Abteilungen so oft vor­
kamen, die nunmehr in Paris ihren Höhepunkt erreicht 
haben, so muss uns schon die Häufigkeit solcher Fälle auf 
die Vermutung führen, dass spezielle Gründe diese Erschei­
nung hervorrufen. Und so scheint es in der Tat zu sein. 
Der französische Soldat ist durchschnittlich ein .so ausgebil­
deter und excessiver Trunkenbold und insbesondere dem Ge­
mIsse von Branntwein so sehr ergeben, dass dieses allein 
schon zur Erklärung solcher Vorkommnisse genügen würde. 
Was lässt sich in der Tat nicht alles erwarten von einer 
Armee, in der, wie bei dem Ausfalle Trochus, ganze Ba­
taillone, weil sie betrunken waren, zurückgelassen werden 
mussten. Selbst bei den bezüglich ihrer Vorliebe für geistige 
Getränke nicht ganz mit Unrecht geschmähten Bayern herr­
schen in dieser Hinsicht relativ wahrhaft anachoretische Ge­
wohnheiten. Die Trunksucht ist das wahre Krebsübel in der 
französischen Armee, und mag auch in Zukunft der Soldat in 
den übrigen Beziehungen noch so musterhaft erzogen wer­
den, die Mühe wird eine verlorene sein, so lange dieses Laster 
in der Armee nicht vollständig ausgerottet wird. Dass es 
aber überhaupt so sehr überhandnehmen konnte, lässt sich 
nur daraus erklären, dass der französische Offizier nur so weit 
mit seinem Untergebenen in Verbindung tritt, als es die rein 
militärischen Übungen erfordern, dass selbst die Unteroffi­
ziere sich in vornehmster Absonderung vom Soldaten halten, 
daher dieser in den Garnisonen in grösster Ungebundenheit 
herumlungert. Eine bessere Schule zur Ausbildung von 
Trunkenbolden lässt sich wahrlich nicht denken. Die Sol­
daten der Marine und die Elsässer, welche in jeder Beziehung 
die besten Bestandteile der französischen Armee bilden, zeich-
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nen sich auch hierin vorteilhaft aus, und wer die überzeugung 
von der tiefgreifenden desorganisierenden Wirkung dieses 
Lasters in einer Armee gewonnen hat, der wird vielleicht mit 
mir darin weniger die Wirkung dieser allgemeinen Meliori­
tät sehen, als eine der Ursachen derselben. 

Es kann ·der Zweck dieser Aphorismen, die keinerlei An­
spruch auf erschöpfende Behandlung des Themas machen, 
nicht sein, etwa auf den Zusammenhang der Beschaffenheit 
des französischen Heeres mit dem jämmerlichen Zustand der 
Volsbildung aufmerksam zu machen. Für den vorgesetzten 
Zweck mag die Erwähnung genügen, dass nach meinen Er­
fahrungen der Schulunterricht in Frankreich in einem Masse 
daniederliegt, w[e man es kaum für möglich hält. Wenn 
durchschnittlich die Hälfte der Soldaten, ich sage nicht, 
etwa nicht schreiben kann, sondern die wenigen Buchstaben 
des eigenen Namens nicht malen kann, so kann man sich 
einen Begriff von der allgemeinen Volksbildung jener Nation 
machen, der gleichwohl, oder vielmehr umso leichter, der 
Glaube beigebracht werden konnte, dass die übrigen Völker 
um sie gravitieren, dass sie an der Spitze der Zivilisation 
marschiere - worauf in Frankr.eich jeder Karrenschieber 
schwört - und dass der Boden ihres Vaterlandes durch Hor­
den von Barbaren besudelt werde. Nur eine solche Volks­
rnasse konnte den Widerspruch zwischen den offiziellen Lü­
gen und dem unaufhaltsamen Vorrücken der deutschen Heere 
so wenig fühlen, als es geschehen; nur eine solche konnte 
sich immer und immer wieder auf Grund fabelhafter Siege 
enthusiasmieren und ihre Städte illuminieren, ganz wie um­
gekehrt jener Epicier von St. Denis, der sich ins Bett legte, 
weil er in dem Journale seines Ortes gelesen hatte, er habe 
sich den Fuss gebrochen. Nur eine solche Nation konnte in 
ihrer Niederlage nichts anderes sehen, als eine Verkehrtheit 
der Weltordnung, etwas ganz Unbegreifliches, wofür alles 
verantwortlich sei, nur sie nicht. 

Eine chinesische Mauer, aus der Unwissenheit der fran­
zösischen Volksrnasse aufgebaut, stand zwischen Frankreich 
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und uns. Schon einmal ist es versucht worden, darin eine 
Lücke zu machen: durch das Buch der Frau v. Stae1: "de 
l'Allemagne", deren Berichte über uns gelesen wurden wie 
solche über ein neuentdecktes Volk. Aber damals schaute 
nur ein geringer Teil des französischen Volkes durch die 
Bresche. Diesmal ist die Mauer unsererseits niedergelegt 
worden durch Herrn v. Moltke. Seine Argumente werden 
sich wahrscheinlich mehr Geltung verschaffen als die der 
Frau v. Stael; denn er operierte mit solchen ad hominem, 
die sehr hoch im Ansehen stehen, wenn auch nicht zu hoffen 
ist, dass die französische Nation so bald zur Kenntnis davon 
kommen wird, was der nunmehr beendete Krieg ganz eigent­
lich gewesen ist: ein Kampf zwischen der "Zivilisation" und 
der Kultur. 

du Pr e J. Nachgelassene Schriften. 27 



Der Dreibund und seine Zukunft. 

Der Dreibund ist hauptsächlich aus dem Bedürfnis des 
Friedens entstanden, dessen Deutschland bedurfte. Im Zen­
trum Europas gelegen und von allen Seiten Angriffen ausge­
setzt, wäre ein isoliertes Deutschland zur höchsten Anspan­
nung seiner militärischen Kräfte genötigt gewesen. Ohne 
den Dreibund müsste unser Militärbudget sofort in die Höhe 
schnellen, und dasselbe gilt von Österreich und Italien. Mit 
dem Dreibund dagegen ist der Frieden gesichert, ohne dass 
wir unsere ohnehin schwere Rüstung noch schwerer zu 
machen hätten. 

Als Friedenserhalter bewährt sich der Dreibund nun 
schon seit vielen Jahren, und wenn selbst Frankreich mit 
Russland vereinigt, uns wieder bekriegen würde, so hätten 
wir den Angriff nicht zu fürchten ; denn abgesehen von un­
seren Verbündeten ist unsere Situation ungleich günstiger, 
als im Jahre 1870. Wir besitzen eine durch zwei starke 
Bollwerke, die damals erst zu erobern waren, geschützte 
Grenze; unser Heer ist einheitlich organisiert und unsere Be­
waffnung vorzüglich. Dagegen blieb 1870 das preussische 
Zündnadelgewehr weit hinter dem Chassepot zurück, und 
gar die Bewaffnung der bayerischen Armee - das zum 
Hinterlader abgeänderte Podewilsgewehr - war geradezu 
schlecht. Das Geld für die Neubewaffnung .der Armee war 
von der bayerischen Kammer v,erweigert worden, und ein 
ultramontanes Mitglied dieser Kammer hatte sogar gemeint, 
dass, im Falle eines Krieges zwischen Frankreich und 
Preussen, Bayern sicherlich auf Seite Frankreichs stehen 
würde. 
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An der Erhaltung des Dreibundes sind naturgemäss alle 
friedliebenden Staaten interessiert. N ur für Frankreich ist 
er unbequem. In seiner Eitelkeit aufs Tiefste verletzt durch 
die Niederlagen des letzten Krieges, will es sein militärisches 
Prestige wieder gewännen, d. h. die Rheingrenze wieder er­
obern. Aber das wüste Chauvinistengeschrei, das bei allen 
passenden und unpassenden Anlässen ertönt, darf uns 
gleichwohl nicht irreführen. Die massgebenden Persönlich­
keiten in Paris wissen sehr gut, dass Frankreich einen Krieg 
mit Deutschland nicht wagen kann. Zwar die Armee ist re­
organisiert, und sie ist vielleicht im nächsten Kriege wirk­
lich "archiprete"; aber damit hätte sie vor uns nichts voraus, 
und in jeder anderen Hinsicht sind wir überlegen. 

Unter diesen Umständen sucht Frankreich sich mit 
demjenigen Staate zu verbünden, der gleich ihm kriegerische 
Gelüste hat, mit Russland. Freilich ist es trotz aller unwürdi­
gen Kriechereien Frankreichs zu einem eigentlichen Bündnis 
nicht gekommen, und es wird auch kaum dazu kommen, weil 
die Interessen der beiden Länder sich nicht decken. Frank­
reich will die Rheingrenze, die aber Russland höchst gleich­
gültig ist. Russland will Konstantinopel; das kann aber 
Frankreich nicht zugeben, und die Diplomaten in Paris müss­
ten von ihrem Rachedurst schon ganz und gar verblendet sein, 
wenn sie nicht einsähen, dass eine um solchen Preis wiederge­
wonnene Rheingrenze ein Danaergeschenk wäre. 

Russland liebäugelt mit Frankreich, aber unbedingt ge­
boten wäre es ihm gerade nicht, auch loszuschlagen, wenn 
Frankreich losschlägt. Es bieten sich ihm noch andere Mög­
lichkeiten von grösserem Vorteil: erstens kann es überhaupt 
warten, weil es genug in seinem Inneren zu tun hat; zweitens 
könnte es einen Konflikt der europäischen Westmächte be­
nützen, um auf eigene Faust den Vorstoss auf Konstantinopel 
zu versuchen, wo es alsdann nur das türkische Heer und die 
englische Flotte anträfe; drittens aber könnte Russland sich 
sagen, dass der gerade Weg nicht immer der kürzeste ist und 
dass der Weg nach Konstantinopel sicherer über Indien führt, 

27* 



- 420 -

als über den Balkan. Russland hat in der Tat zwei Richtun­
gen für seine Expansionsgelüste, und die ungefährlichere ist 
es jedenfalls, wenn es in Asien seine Etappen gegen Indien 
vorschiebt, wo es nur mit England zu rechnen hätte, durch 
dessen Besiegung der grösste Beschützer von Konstantinopel 
mitbesiegt wäre. Das sind Gründe genug für Russland, sich 
vorläufig auf europäische Abenteuer, deren Ausgang höchst 
ungewiss wäre, überhaupt nicht einzulassen. Weil nun aber 
in diesem Falle Frankreich genötigt wäre, sich ruhig zu ver­
halten, liegt das für Europa wichtigste diplomatische Problem 
im Verhältnis zwischen Russland und England. 

Bedenklich für England ist der Umstand, dass es dem 
Dreibund, ja sogar Frankreich, gleichgültig ist, wem Indi,en 
gehört; dem Dreibund müsste es sogar höchst willkommen 
sein, wenn Russland seinen Schwerpunkt nach Asien verlegen 
würde. Darum musste England notwendig sich die Frage 
stellen, ob es sich dem Dreibund anschliessen solle, oder nicht. 
England ist zwar ein Koloss; aber es lässt ich nicht leugnen, 
dass dieser Koloss nur auf töneren Füssen steht. Als euro­
päische Macht ist England vermöge seiner Lage und einer 
gros sen Flotte noch auf lange Zeit hinaus vor einem Angriff 
sicher; aber seine Weltmacht stellung lässt sich mit einer 
biossen Flotte nicht aufrecht erhalten. Das Landheer Eng­
lands kommt gegenüber den Heeren der anderen Grossmächte 
gar nicht in Betracht, und doch sollen mit einer so lächerlich 
geringen Armee Ländergebiete von ungeheurer Ausdehnung 
in allen Vveltteilen geschützt werden. England steht also vor 
der Wahl entweder kolossaler militärischer Rüstungen - ein 
Gedanke, der den Engländern höchst unsympathisch ist -
oder des Eintritts in den Dreibund. Zu letzterem wäre Eng­
land sofort bereit, aber nur unter der Bedingung, dass der 
Dreibund sich verstehen würde, Englands Landschlachten zu 
schlagen, mit der einzigen Gegenleistung, am Bosporus 
Wache zu halten. Die englische Politik hat sich von jeher 
durch ausgesprochenen Egoismus ausgezeichnet, und legt da­
von fast täglich Proben ab; darum müssen alle europäischen 
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Völker, welche koloniale Bestrebungen haben, notwendig 
immer mehr in Gegensatz zu England geraten. Die Gegen­
leistung, welche England dem Dreibunde zu bieten geneigt ist, 
ist offenbar viel zu klein. österreich allenfalls könnte sich da­
mit begnügen, aber weder Deutschland noch Italien. Diese 
müssten mindestens verlangen, dass im Falle eines Krieges 
mit Frankreich und Russland, England eine überlegene Flotte 
ins Mittelmeer, ins Schwarze Meer und in die Ostsee sendet 
und dort energisch eintritt. Nur unter dieser Bedingung 
wäre der Dreibund bereit, sich zum Vierbund zu erweitern, 
und nur 'So wäre ein solcher Vierbund eine weitere Garantie 
für den europäischen Frieden. Mit bIossen platonischen Sym­
pathie-Versicherungen dagegen mag uns England vom Leibe 
bleiben; sie haben für uns nicht den geringsten Wert. 

England wird aber Zugeständnisse, wodurch es in einen 
Krieg verwickelt werden könnte, so lange als irgend möglich 
hinausschieben. Es bedarf unserer Hilfe erst zur Lösung der 
Orientfrage; bis dahin aber denkt es, bessere Geschäfte in 
seiner isolierten Stellung machen zu können. In der Tat ist 
es für England ein ganz günstiger Zustand, dass Europa in 
zwei grosse Heerlager geteilt ist. Dank diesem Zustand kann 
England in kolonialen Dingen mit der grössten Rücksichts­
losigkeit vorgehen, und tut es auch. Das hat sich gezeigt bei 
der Besetzung Egyptens und beim deutsch-englischen Ab­
kommen, wobei England gegen die blosse Abtretung des 
Kalkfelsens von Helgolandein weites Ländergebiet in Ost­
Afrika sich zusprechen liess, und die deutsche Diplomatie auch 
noch so blind war, mit Sansibar sich eine englische Insel vor 
die deutsche Küstennase setzen zu lassen, - ein unhaltbarer 
Zustand, der früher oder später zu Verwicklungen führen 
muss. England hat eben leichtes Spiel; nicht nur Deutsch­
land, sondern auch Frankreich wird in kolonialen Dingen 
immer den Kürzeren ziehen, so lange das gespannte Verhält­
nis auf dem Kontinent fortdauert. Ein neuer Krieg zwischen 
Deutschland und Frankreich, gleichviel welches Ausgangs, 
würde diese Spannung. mir verschärfen und verlängern; be-
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seitigt aber könnte sie nur werden durch eme Verständigung 
zwischen Deutschland und Frankreich auf der bereits geschaf­
fenen Grundlage des Frankfurter Friedens. Beide Länder 
stehen also vor der Wahl, entweder einen neuen Krieg vorzu­
bereiten, und dadurch das freche Umsichgreifen Englands 
noch weiter zu fördern, oder sich zu verständigen, um das 
Versäumte nachzuholen und gegen England gemeinschaftlich 
vorzugehen. 

Deutschland hätte selbst von einem siegreichen Kriege 
keinen Vorteil und schon darum kann man seine Friedensliebe 
nicht bezweifeln. Kein Vernünftiger wird glauben, dass unser 
Glacis am Rhein auch nur bis Nancy vorgeschoben werden 
sollte. Das einzige Belfort würden wir nehmen, den Löwen­
anteil müssten wir Italien überlassen: Nizza, Savoyen, Kor­
sika, Tunis. Dagegen würde Frankreich durch einen sieg­
reichen Krieg allerdings die Rheingrenze wieder gewinnen, 
müsste aber, um sie zu behaupten, alle seine Kräfte in dieser 
einseitigen Richtung ausgeben. An Egypten und Ostafrika 
zeigt es sich, wie schmählich Deutschland und Frankreich ihre 
grossen kolonialen Interessen preisgeben müssen, wenn sie 
den Accent auf den Rhein legen. So lange dieser Zustand an­
dauert, wird es immer heissen: Duobus litigantibus tertius 
gaudet, und dieser Tertius ist natürlich England. 

So hat also England ganz gute Geschäfte gemacht, ohne 
sich dem Dreibund anzuschliessen, muss es sich aber für die 
Zukunft vorbehalten, weil es sehr wohl weiss, dass seine Welt­
machtstellung im Grunde genommen nur Schein ist. Es 
kommt nicht darauf an, ob man ein ungeheueres Ländergebiet 
besitzt, sondern ob man es verteidigen kann; nicht darauf, ob 
man die stärkste Flotte der Welt hat, sondern ob man Ar­
meen auf derselben einschiffen kann. Englands Machtstellung 
hängt vom Belieben der Grossmächte ab. Russland könnte 
sich jeder Zeit entschliessen, seinen Schwerpunkt nach Asien 
zu verlegen; Frankreich und Deutschland könnten sich jeder 
Zeit besinnen, dass sie ausserhalb Europas die schönsten Auf­
gaben lösen könnten - auf Kosten Englands. Spanien und 
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Italien könnten jeder Zeit auf den Gedanken geraten, dass 
Gibraltar und Malta eine Schmach für sie sind. Sogar von 
Gliedern des eigenen Riesenleibes ist England bedroht. Es 
ist nur eine Frage der Zeit, dass Australien seine Selbständig­
keit erklären und das englische Nordamerika den Anschluss 
an die Vereinigten Staaten finden wird. Das armeelose Eng­
land, das sich sogar von den Buren besiegen liess, kann es 
auch nicht hindern, wenn die südafrikanischen Länder das 
englische Joch abschütteln und Kapland an sich reissen. Kurz, 
ein ernsthafter Stoss von irgend einer Seite, und mit Englands 
Herrlichkeit ist es vorbei, und kein Freund wird für es ein­
treten, weil es sich durch seinen rücksichtslosen Egoismus 
nur Feinde gemacht hat. 

Die Länder Europas sind nun einmal in die Ara des 
Welthandels und kolonialer Bestrebungen eingetreten und 
müssen immer mehr zur Erkenntnis kommen, dass sie nur im 
Nachlassen der europäischen Spannung ihre Kräfte freibekom­
men, dann aber nur einen gemeinschaftlichen Gegner haben: 
England. 

Frankreich sollte also, statt wie hypnotisiert ins Vogesen­
loch zu starren, sich ein Beispiel an österreich nehmen. Nach 
dem Verluste seiner italienischen Provinzen und nach seiner 
Besiegung durch Preussen ist österreich nicht in ein Re­
vanchegeheul ausgebrochen, sondern hat seinen Gegnern die 
Hand zum Dreibund gereicht und damit wahrlich seine In­
teressen besser gewahrt. 

Der Dreibund ist naturgemäss zu weiteren Angliederun­
gen bestimmt, und wer einigermassen in die Zukunft zu blicken 
vermag, wird in ihm sogar den Embryo der Vereinigten 
Staaten Europas erkennen, die ja keineswegs nur nach ameri­
kanischem Muster denkbar sind. Ein Schritt in dieser Rich­
tung wäre aber bereits der Vierbund, aber es ist nicht unbe­
dingt geboten, dass gerade England der vierte im Bunde 
wäre. Der Anschluss Frankreichs wäre sogar in mancher 
Hinsicht wertvoller. 

Das alte Europa ist nun einmal von zwei Seiten bedroht, 



militärisch von Russland, wirtschaftlich von Amerika. Eine 
Vereinigung der Hauptmächte Europas wird von vitalen In­
teressen immer mehr geboten werden, und weil sie also doch 
unvermeidlich in der Zukunft liegt, wäre es vernünftig, zu er­
wägen, ob wir nicht besser daran tun, unsere relativ klein­
lichen Zerwürfnisse <aufzugeben und dafür entschlossen jenem 
grösseren Ziel zuzustreben. Es handelt sich um die Zukunft 
Europas und diese ist viel wichtiger, als ein Grenzstreit 
innerhalb Europas. In den Vereinigten Staaten Amerikas 
gibt es keine Grenzstreite und durch einen Zusammenschluss 
der europäischen Staaten würde die Rheinfr,age ihr·e Be­
deutung ganz einbüssen. 

Der nächste Schritt, die Zukunft Europas zu sichern, 
wäre also der Vierbund, aber er könnte ebensogut mit Frank­
reich, als mit England geschehen. Es ist nicht wahr, dass 
Frankreich unser natürlicher Feind ist. Als historischen 
Erbfeind kann man es bezeichnen, insofern als es im V,erlaufe 
der Jahrhunderte nicht aufgehört hat, uns mit Krieg zu über­
ziehen; unser natürlicher Feind aber in der Ära des Welt­
handels und der Kolonialpolitik ist England. Wenn man in 
Europa einsehen wird, dass unsere Kriege mit nachfolgender 
Revanche mehr und mehr dem Spiele gleichen, wo Knaben 
denjenigen hänseln, der den letzten Schlag erhalten; wenn 
Frankreich einsehen wird, dass es eine Weltstellung, welche 
England de facto, aber nicht de jure besitzt, nur .erreichen 
kann, wenn es sich mit Deutschland auf guten Fuss stellt, 
dann wird das einfältqge Revanchegeschrei verstummen und 
man wird sich sagen, dass ein Chauvinismus, der kurzsichtig 
den Rhein angafft, statt die Weltkarte, das gerade Gegenteil 
eines Patrqotlsmus mit weitem Gesichtsfeld ist. 

Wenn Frankreich, vom Affekte beraten, sich dieser Ein­
sicht verschliessen sollte, dann wird allerdings der Vierbund 
mit England in Frage kommen und schon die nächste Kompli­
kation würde die kategorische Anfrage nötig machen, ob es 
gewillt ist, sich anzuschliessen, aber nicht mit biossen Sym­
pathien, sondern mit einer genau bemessenen Anzahl von 



Schlachtschiffen. Auch müsste diesem England bedeutet 
werden, dass Deutschland durch den Vierbund sich militärisch 
entlasten will, um dann seine überschüssigen Kräfte dem 
Handel und den Kolonien zuzuwenden, dass aber, wenn es 
dabei immer englische Prügel zwischen ,die Beine bekäme, eine 
Verständigung mit Frankreich auf kolonialer Grundlage und 
auf Kosten Englands nicht ausgeschlossen ist. 

Es 1st denkbar, dass weder Frankreich noch England für 
den Vierbund zu gewinnen wären; Frankreich nicht, weil der 
Chauvinismus sich stärker erweist als der Patriotismus, 
England nicht, weil es im Trüben weiter zu [ischen denkt. In 
diesem Falle wird eines von beiden geschehen: entweder wird 
sich der Dreibund erweitern durch den Anschluss derjenigen 
Staaten, die das Friedensbedürfnis und der Wunsch, ihre Selb­
ständigkeit zu erhalten, treibt; oder es wird den kriegerischen 
Mächten gelingen, den Dreibund zu sprengen. Damit wäre 
der Keim zu einer Entwicklung der Dinge gelegt, wie sie 
schon einmal die Geschichte Roms gezeigt hat. Die Stadt der 
sieben Hügel ist gross geworden, nicht vermöge ihrer gün­
stigen, sondern eben wegen ihrer denkbar schlechten Lage. 
Auf allen Seiten von wilden Bergstämmen umg,eben, war Rom 
beständig genötigt, mit denselben Kriege zu führen. Oft dem 
Untergang nahe, hat es schliesslich doch alle unterworfen. 
So wurde dem römischen Volk ein kriegerischer Geist einge­
pflanzt, dem schliesslich nichts mehr zu widerstehen ver­
mochte, und es entstand jenes Reich, in welchem das mittel­
ländische Meer als römischer See lag. Rom konnte auf 
keinem Punkte dieser Entwicklung Halt machen; es stand be­
ständig vor eier Alternative, entweder unterzugehen, oder sein 
Riesenreich noch weiter auszudehnen. 

So wäre aber auch ein isoliertes Deutschland, im Zentrum 
Euro,Pas gelegen und von waffenstarrenden Völkern umgehen, 
zur höchsten und ständigen Anspannung aller seiner Kräfte 
genötigt ; es müsste kriegerische Politik treiben, w,eil es be­
ständig um seine Existenz zu kämpfen hätte. Der Keim zu 
den grossen, militärisch gegründeten Reichen ist immer bei 
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Völkern zu suchen gewesen, die in der härtesten Schule er­
zogen wurden. Der Soldat war den Römern nicht mehr an­
geboren, als anderen Völkern; aber er wurde anerzogen. 
Man braucht daher nicht zu spötteln, dass der deutsche 
Michel kein alter Römer sei. Es handelt sich nicht darum, ob 
er es ist, sondern ob er es werden kann, und er muss es sogar 
werden, wenn man ihn dazu zwingt. Im Charakter des deut­
schen Volkes liegt es allerdings nicht, eine solche Zukunft an­
zustreben; nicht in der corona militaris sehen wir unser 
höchstes Ziel; aber wenn uns die Rolle des kriegerischen 
Volkes aufgenötigt wird, müssten wir sie eben auf uns 
nehmen, wie das alte Rom es getan hat. Das mögen , unsere 
Gegner bedenken. Wir sind kein eroberndes Volk, aber wir 
müssten eines werden, wenn man uns nicht in Ruhe lässt und 
uns verwehren will, unsere Kulturaufgabe zu lösen. 
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